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Hick-up

Heirat nach Bauchgefühl – verdrahtete Gehirnhälften
Von Martin Hicklin

Wenn man, wie ich, aus gegebenem Anlass* 
genauer zu überlegen hat, was am Schreiben über 
Wissenschaft zu beachten ist, wird plötzlich auch 
die Wahl des Themas für eine Kolumne wie diese 
schwieriger. Nachdem am Montagmorgen auf 
Chinesisch von fünf auf null gezählt wurde, 
böte sich «Yutu» an. So nennen die Chinesen und 
Chinesinnen unseren «Mann im Mond». Nur 
sehen sie in ihm nicht den Mann mit Holzbündel, 
sondern einen Hasen. Allerdings einen aus kost­
barer Jade. Seit gestern ist ein  zweiter, nun sechs­
rädriger «Jadehase» zum Trabanten unterwegs, 
gestartet mit einer Raumfähre «Mondfee», als 
wärs ein Weihnachtsmärchen wie «Peterchens 
Mondfahrt». Doch hier werden Muskeln gezeigt. 
China holt auf, heisst es. Bald soll der Hase in der 
Mondwüste rollen. Ein kleiner Schritt für ihn und 
die Menschheit, ein grosser wohl für China.

Mag sein, dass sich nun auch im Westen Verliebte 
gelegentlich ein zärtliches «Du mein Yutu» ins Ohr 
flüstern. Sollten sie dann aber versucht sein, sich 
auf Dauer zu binden, wäre es gut, wenn sie auf 
ihren Bauch hören würden. Falls sie ihn über­
haupt hören. Denn Frischverheiratete, so wurde 
eben in «Science» berichtet, wüssten eigentlich, 
ob aus der Ehe was wird. Zwar herrsche um die 

Heirat herum blumige Rede, doch im Bauch oder 
«automatischen Gefühl» sei Wunschdenken wenig 
mächtig, berichten James McNulty und Kollegen 
von der Florida State University in ihrem kurzen 
Paper, das von einer fast ebenso langen Medien­
mitteilung begleitet wird. Dieses Fazit dürfte bei 
manchen eine heimlich gehegte Vermutung über 
die Weissagekraft des Bauches in Beziehungs­
sachen bestätigen. Wie sich der Rat in der bitteren 
Realität des Alltags umsetzen liesse, bleibt rätsel­
haft, und ob der Befund weiteren Überprüfungen 
standhält, muss sich zeigen. Das «Bauchgefühl» 
wurde erhoben, indem man den Frischverheirate­
ten für den Hauch einer Drittelsekunde das Bild 
des Partners zeigte und gleich darauf Wörter wie 
«awesome» (in Florida=fantastisch) oder «awful» 
(fürchterlich) auf den Bildschirm projizierte. 
Per Knopfdruck war so schnell wie möglich zu 
bezeichnen, ob das Wort positiven oder negativen 
Inhalt hatte. Aus der Reaktionszeit schlossen die 
Seelenforscher von Tallahassee auf die «automati­
sche Einstellung» zum Partner. So merkwürdig 
kann Wissenschaft sein.

Gut hätte dazu gepasst, wenn hier der eben in den 
«Proceedings» (Pnas) publizierte Befund disku­
tiert worden wäre, dass Frauen im Gehirn anders 
verdrahtet sind als Männer, oder umgekehrt. Seit 
jüngerer Zeit ist es möglich, die Verbindungen 

(connections) im Gehirn genauer darzustellen. 
Unter den Hirnforschungsprojekten, die derzeit 
wie Pilze nach dem Regen aus dem Boden 
schiessen, ist denn auch eines, das sich mit 
eben diesem «Connectom» beschäftigt. (Die 
Nachsilbe -om drückt aus, dass die Gesamheit 
aller Verbindungen gemeint ist.)

Männer, so berichten nun Ragini Verma und ihre 
Kollegen von der University of Pennsylvania,  
seien mehr innerhalb der einzelnen Gehirnhälften 
selbst verdrahtet, Frauen dagegen hätten mehr 
Verbindungen zwischen den Hälften. Die Männer, 
so die Deutung der an 949 Gehirnen (!) von Acht- 
bis Zweiundzwanzigjährigen erhobenen Daten, 
seien eben so verdrahtet, dass sie auf Wahrgenom­
menes schnell reagieren könnten. Das Gehirn der 
Frauen, die mehr graue Materie und ein besseres 
Gedächtnis besitzen, sei dagegen so angelegt, 
dass zwischen analytischen und gefühlsmässigen 
Verarbeitungsweisen in der linken und rechten 
Hälfte gut kommuniziert werde. Noch ein kleiner 
Unterschied in der Hardware und ein direktes 
Zuspiel an die Genderforschung. Doch wie meis­
tens: mehr Fragen als Antworten.

Martin Hicklin hält kommenden Mittwoch, 20.15 Uhr, 
vor der Naturforschenden Gesellschaft in Basel (NGiB) 
im Vesalianum einen öffentlichen Vortrag über Wissen-
schaftsjournalismus.
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Wirksame Alternative zu Fair XY
Von Rolf Weder

Kaum ein Manager kann es sich heute leisten, 
in einem öffentlichen Vortrag oder Interview 
nicht zu betonen, dass sein Unternehmen ethisch 
verantwortungsvoll handle. Geschäftsberichte 
weisen prominent auf Projekte im Dienste der 
Gesellschaft hin, während sich Bilanz und 
Erfolgsrechnung versteckt auf den hinteren 
Seiten befinden. Begriffe wie «Corporate Social 
Responsibility», «Shared Value», «Nachhaltigkeit», 
«Fair Trade» oder «Fair Banking» unterstreichen 
dieses Verhalten und sind allgegenwärtig. Stellen 
Sie sich vor, ein Unternehmer würde alternativ 
öffentlich verkünden: «Das Ziel unserer Firma ist 
es, den Gewinn zu maximieren.» Was wäre wohl 
die Reaktion?

Es scheint, dass Gesellschaft und Politik heute 
spezielle Anforderungen an Unternehmen stellen. 
Zwar wird durchaus erwartet, dass Firmen erfolg­
reich wirtschaften, Gewinne machen und so 
Investoren zur Finanzierung von neuen Projekten 
überzeugen. Vor allem sollen sie aber auch helfen, 
zahlreiche gesellschaftliche Probleme zu lösen. 
Internationale Firmen sollen in Entwicklungs­
ländern freiwillig höhere Löhne bezahlen und 
höhere Sozialstandards erfüllen, freiwillig über 
die dort verlangten Umweltstandards hinaus­
gehen und Mittel zur Finanzierung von Infra­
strukturen und Ausbildung bereitstellen.

Zudem sollen Unternehmen bezeugen, dass 
Zwischenprodukte, welche sie für die Herstellung 
ihrer eigenen Güter zukaufen, diesen Anforderun­
gen ebenfalls genügen – wo auch immer sie herge­
stellt werden. Und Steuern sollen sie natürlich 
auch bezahlen. Dabei wird von ihnen durchaus 
erwartet – wie der Fall «Starbucks» in England 
kürzlich aufzeigte –, dass sie in einem Land aus 
moralischen Gründen mehr an Steuern entrich­
ten, als sie dies aufgrund des Steuergesetzes 
tun müssten.
Zahlt sich dieses von diversen Gruppierungen 
beeinflusste Verhalten der Firmen für die Gesell­
schaft am Ende aber aus? Oder entstehen dabei 
möglicherweise ungewollte Nebeneffekte, die 
gewissen Ländern oder bestimmten Gruppen 
schaden? Zu bedenken ist, dass zahlreiche Arbeit­

nehmer in Entwicklungsländern nämlich schlech­
ter gestellt werden, wenn Firmen sich aufgrund 
der oben erwähnten Forderungen aus diesen 
Ländern zurückziehen oder von dort kommende 
Zwischenprodukte nicht mehr zukaufen.

Die Umwelt mag durch die höheren Standards 
internationaler Firmen profitieren; es ist aber 
auch möglich, dass andere – vielleicht lokale – Fir­
men entsprechend expandieren und dass so der 
Umweltschaden am Schluss grösser ausfällt. 
Schliesslich müssen die bei den Feldarbeitern 
ankommenden Löhne in Fair-Trade-Kooperativen 
nicht höher sein als diejenigen von langfristig 
investierenden Grossfirmen, wie Beispiele zeigen.

Der klassische Ökonom Adam Smith betonte in 
seinem berühmten vor mehr als 200 Jahren ver­
fassten Buch «Wohlfahrt der Nationen», dass der 
Markt die Akteure wie durch eine unsichtbare 

Hand zum gesellschaftlich gewünschten Ergebnis 
führt, obwohl die Akteure dieses Ergebnis nicht 
vor ihren Augen haben und nur ihr Eigeninteresse 
verfolgen.
Ja, er ging noch weiter und schrieb: «Indem der 
Einzelne seine Interessen verfolgt, fördert er das 
Interesse der Gesellschaft oft wirksamer, als wenn 
er dieses wirklich zu fördern versucht.» Dieser 
Satz mag einige erstaunen oder gar provozieren. 
Es lohnt sich aber, darüber nachzudenken, weil er 
uns letztlich einen alternativen Ansatz nahe legt, 
wie die gesellschaftlichen Probleme heute gelöst 
werden können.

Der Schlüssel liegt darin, dass die Wirtschafts­
wissenschaft in der Zwischenzeit viel Wissen 
zur Funktionsfähigkeit von Märkten erarbeitet 
hat. Wir wissen heute recht gut, wann die unsicht­
bare Hand des Preismechanismus ihre Aufgabe 
erfüllen kann und was man in einzelnen Märkten 

tun müsste, um sie zum Funktionieren zu bringen. 
Gleichzeitig gehen wir, wie Adam Smith, davon 
aus, dass die Akteure in einer Gesellschaft – ins­
besondere dann, wenn es um etwas geht – ihre 
Eigeninteressen in der Regel in den Vordergrund 
stellen, ob wir dies nun wünschen oder nicht. 
Dass dem auch heute trotz der hier beschriebenen 
Bewegung immer noch so ist, bestätigen kürzlich 
erschienene Studien, welche zeigen, dass Firmen 
Projekte im Rahmen der «Corporate Social 
Responsibility» tendenziell dann durchführen, 
wenn dies ihre Profite erhöht oder zumindest 
nicht schmälert.

Was soll ein verantwortungsvoller Unternehmer 
vor diesem Hintergrund also tun? Die Antwort 
ist einfach. Er setzt sich überall dort gemeinsam 
mit einer marktwirtschaftlich gut informierten 
Politik für das Funktionieren der Märkte ein, 
wo diese aufgrund der von der Theorie identifi­
zierten Kriterien versagen.
Banker unterstützen so substanziell höhere, 
für alle geltende Eigenkapitalquoten. Fischerei­
betriebe setzen sich für Fangquoten auf den 
Weltmeeren ein. Multinationale Unternehmen 
unterstützen in den Entwicklungsländern die 
Schaffung von Eigentumsrechten an gemein­
schaftlichen Gütern wie zum Beispiel Grund­
wasser oder Urwald.
Die soziale Verantwortung konzentriert sich also 
auf die Schaffung funktionsfähiger Märkte in den 
einzelnen Ländern, in denen die Unternehmen 
tätig sind. Innerhalb der vom Staat vorgegebenen 
Spielregeln sollen die Manager aber den Gewinn 
ihres Unternehmens maximieren – und sich 
dafür nicht entschuldigen.
Sie tragen so dazu bei, innovativ und mit mög­
lichst wenigen Ressourcen ein Maximum an Wert 
für ihre Kunden zu generieren – ohne den Begriff 
«Fairness» zu strapazieren. 

Der Unterschied zu heute? Ohne Zeit und Geld 
für Alibiübungen zu verwenden, könnte auf 
diese Weise wirklich der Durchbruch in Richtung 
nachhaltiges Wirtschaften auf breiter Basis 
gelingen.
Rolf Weder ist Professor für Aussenwirtschaft und 
Europäische Integration an der Wirtschaftswissenschaft-
lichen Fakultät (WWZ) der Universität Basel.
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Vom 
Sexualzynismus
Von Regula Stämpfli

Reden wir doch 
mal Klartext. Wenn 
Menschen ihren 
Körper verkaufen, ist 
dies nicht einfach eine 
«Dienstleistung» wie 
jede andere, sondern 
sie geht buchstäblich 
unter die Haut.
Dass ausgerechnet 
jetzt die Prostitution 
so heftig diskutiert 
wird, zeigt im Kern, 
dass das herrschende 

Wirtschaftsystem nicht nur unseren Körper als 
produktiven «Mehrwert» gebraucht, sondern 
uns in letzter Konsequenz zwingt, unseren Körper 
selbst zu Bargeld machen zu müssen. Prostitution 
ist in dem Falle nur eine, der vielen existierenden 
Varianten in unserem monetären Wertesystem. 
Organhandel, Leihmutterschaft, Samen- und 
Eizellenbanken (man beachte das Wort) sind nur 
Spielarten desselben Themas.
Mit Fug und Recht warf der kluge Chaim Howald 
via Facebook ein, dass meine Hilflosigkeit in der 
brennenden Debatte über käuflichen Sex  
(«Es gibt keine richtige Prostitution im falschen 
Geldwertsystem») so zu kontern sei: «Gibt es denn 
richtige Lohnabhängigkeit? Deine Argumentation  
würde ja das Kapitalistendasein verbieten, oder 
etwa nicht?» 
Ganz so unrecht hat er nicht, und trotzdem liegt 
er falsch. Das ist das Problem an generellen Aus­
sagen zu konkreten politischen Themen. Mit 
Hannah Arendt argumentiere ich, dass nicht die 
Norm, sondern das Handeln zu unterscheiden 
und zu beurteilen sei. Nur weil ich Rindfleisch 
esse, heisst das nicht, dass ich alle Arten von 
Fleisch und somit auch Menschen- und Hunde­
fleisch konsumiere.Wer alles in den gleichen Topf 
wirft, Frauenbefreiung auf der einen und Verkauf 
des Körpers auf der anderen Seite, verliert die 
Urteils- und Unterscheidungskraft. Die feinen 
Gedanken kritischer Analyse drohen in unserem 
System, in welchem alles gleichgesetzt und 
«objektiv vermessen» wird, völlig unterzugehen. 
Sämtlichen gesellschaftlichen Debatten wohnt 
deshalb ein totalitärer Touch der Ontologie, der 
deterministischen Deutungshoheit inne. Die 
postmoderne Beliebigkeit, jeden Unterschied 
auszumerzen, alle Menschen und Dienstleistun­
gen gleich zu setzen, egal, ob es sich dabei um 
Beine spreizen oder an der Kasse sitzen handelt, 
führt zu einer Neutralisierung von Zusammen­
hängen. So zu tun, als könne man kontextlos alles 
«objektiv» beurteilen, führt letztlich zu einer der 
passivsten und sterilsten Welten, welche die 
Menschheit je gekannt hat.
«Die Schönheit des Körpers, die im Platonismus 
als Wegweiser der Seele zur höchsten enthusiasti­
schen Wahrheitserfahrung anerkannt war, dient 
in der modernen Pornografie zur Verfestigung der 
Lieblosigkeit, die in unserer Welt die Macht hat zu 
definieren, was Realität sei.» Dies ist nicht etwa 
das Fazit einer fehlgeleiteten Feministin, sondern 
stammt von Peter Sloterdijk; es steht in seinem 
unübertroffenen Werk «Die Kritik der zynischen 
Vernunft».
Fragen Sie mich nun nicht, welche gesetzlichen 
Vorschriften ich in dieser falschen Diskussion 
befürworte. Ich denke, der Fisch stinkt vom Kopf. 
Wenn Frauen und Männer sich ein würdiges 
Leben schaffen können und nicht die Not – sei 
diese psychisch oder monetär – über die Freiheit 
der «Dienstleistung» entscheidet, dann sollen und 
dürfen Menschen, die gerne Sex gegen Geld 
anbieten, dies tun wo und so oft und wann immer 
sie dies wollen. Doch solange beispielsweise eine 
Kassiererin es nicht schafft, ihre drei Kinder 
würdig und anständig aufzuziehen und ihnen 
eine berufliche Zukunft zu finanzieren, ist es 
echt zynisch, von der Freiheit der Berufswahl 
von Sexarbeiterinnen zu sprechen.

Soziale Verantwortung 
konzentriert sich auf Schaffung 
funktionsfähiger Märkte. Im 
Rahmen der Regeln sollen 
Manager Gewinn maximieren.


